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CRUEL GAMES: MAFIA ROMANZE
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ER RETTETE MICH AUS DER HÖLLE – ABER WAS, WENN ER NUR EIN WEITERER TEUFEL IST?

Ich bin angeblich ein Geschenk. Eine reine, gequälte Lilie, so nennen sie mich. Manche sagen Lily, andere Lys – aber ich bin nichts wie die Lilien, die man in botanischen Gärten bewundert. Jetzt bin ich in Killians Welt, nur eine weitere abstrakte Schönheit in seiner Sammlung.

Killian hat die gesamte italienische Mafia in New York zerschlagen – und jetzt hat er das Sagen. Er ist der Grund, warum ich jeden Tag aufwache und – wichtiger noch – warum ich frei bin von Albertos Griff. 

Alberto, dieser Mistkerl, hat mich herumgereicht wie einen Gegenstand. Neues Haus, neuer Besitzer, dieselbe alte Angst. Am Ende landete ich immer wieder bei ihm, gefangen in einem kranken Kreislauf. Also lernte ich, schwierig zu sein, unerwünscht, um den Schlag abzumildern – immer wieder reduziert auf eine Bezahlung wegen der Schulden und Fehler meines Vaters. 

Doch jetzt ist alles anders. Jetzt gehöre ich Killian. Noch immer vielleicht nur ein Objekt, aber wenigstens existiere ich hier. Er hat mich aus Albertos Orbit gezogen – und ich habe keine Ahnung warum. Was will ein Mann wie Killian mit diesem „Geschenk“? Ich weiß es ehrlich nicht. Die Frage bleibt unbeantwortet. Und doch, trotz allem, trotz ihm, nagt ein Gedanke unaufhörlich in mir: Werde ich jemals dorthin zurückkehren, wo ich hingehöre?

Buch 1 von 3 in der Cruel Temptation-Reihe – eine dunkle, emotionale und süchtig machende Mafia-Romance, in der Macht, Obsession und Trauma aufeinandertreffen.
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PROLOGUE
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KILLIAN P.O.V.

Sechs Jahre zurück.

Der Schuss zerriss die Totenstille, ein ohrenbetäubender Knall, der die angespannte Ruhe im Raum in Fetzen legte. Und einfach so war er weg, der Letzte, der fiel. Sein Blut, dunkelrot, pulsierte aus seinem jetzt stillen Herzen, trug diesen scharfen, metallischen Geruch – wie altes Eisen und Rost. Es spritzte und verteilte sich, überzog mich mit seiner warmen Klebrigkeit, als die Kugel glatt durch seinen Schädel riss.

Seine Augen, die einst Galle und falsche Bravour spien, waren jetzt weit aufgerissen und starrten leer, fingen das schwache Raumlicht ein, als sein Körper erschlaffte und vom Plüschledersessel rutschte, in dem er noch Sekunden zuvor gesessen hatte. Kein Zucken von Reue, kein Zögern, nicht einmal der Hauch von Schuld huschte über mein Gesicht. Sie hatten das Leben meiner Frau ausgelöscht, ihre Flamme erstickt; jetzt hatten sie ihre Schuld vollständig beglichen, mit ihrem eigenen.

„Christian!“, bellte ich, meine Stimme zerriss die dicke Luft. Ich rief nach meinem vertrautesten Mann, dem, der meine rechte Hand, mein Stellvertreter werden sollte. Ein Schlag verging, dann löste sich sein Schatten aus dem Türrahmen und trat ins schummrige Licht. „Das hast du gehört, oder?“, fragte ich, ohne dass es wirklich eine Frage war.

„Schaff ihn raus“, befahl ich, mein Blick strich über die Szene. „Und jeden dieser Körper. Verbrenn sie zu Asche. Dann vergrab, was übrigbleibt, tief im Wald, irgendwo, wo die Erde den Atem anhält und niemand jemals darüber stolpern wird. Schaff sie mir vom Hals, sofort.“ Christian zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er gab ein einziges, scharfes Nicken, sein Gesicht war eine Maske, doch seine Entschlossenheit war klar. Er bewegte sich zielstrebig auf die leblose Gestalt des Dons zu. Von diesem Moment an gehörte New York mir. Ganz mir.

„Diese Stadt? Die gehört uns jetzt, Christian“, sagte ich, die Worte schwer von Ehrgeiz und der kalten Genugtuung der Rache. „Unsere Zeit, die Strippen zu ziehen. Sie zu besitzen.“ Er grinste nur, ein breites, echtes Aufblitzen von Stolz erhellte sein Gesicht. „Betrachten Sie es als erledigt, Boss“, grollte er, sein Griff fest am Toten. Dann, mit geübter Effizienz, hievte er den Körper hoch, schleifte ihn aus dem Raum und ließ mich allein inmitten des verweilenden Geruchs von Schießpulver und Tod stehen.

Die Luft hing immer noch schwer, ein dicker, metallischer Cocktail aus Blut und dem scharfen Biss frisch abgefeuerter Waffen. Es war ein Geruch, den ich zu gut kannte, einer, der Erinnerungen hochzerrte, die ich lieber begraben hätte. Ein stechender, unerwünschter Schmerz bohrte sich in meine Brust. Meine Beine gaben einfach nach, und ich sank auf die Knie, der kalte Boden biss sich in meine Haut.

Bevor ich überhaupt begreifen konnte, was geschah, begannen die Tränen zu fließen, heiß und völlig entfesselt. Ich hatte keine einzige Träne vergossen, als sie mir gesagt hatten, dass Marie gegangen war, ein rohes Versagen, das an mir genagt hatte und mir das Gefühl gab, ihr Andenken irgendwie verraten zu haben. Doch jetzt, in diesem verdrehten Sieg, konnte ich nur weinen, ihr Gesicht brannte hinter meinen Augenlidern.

„Es ist vollbracht, Marie“, würgte ich hervor, die Worte dick von Trauer und einer seltsamen Erleichterung. „Jeder Einzelne von ihnen. Du kannst jetzt ruhen. Und ich werde über sie wachen, genau wie ich es versprochen habe.“

LILY P.O.V.

Wir saßen einfach da, genossen die Ruhe, wie an jedem anderen Tag. Ich trennte sorgfältig Strähnen aus dem Haar meiner jüngeren Schwester Amber, flocht sie mit einer sanften Präzision, die sich automatisch anfühlte, während Dad am Fenster saß, vertieft in die Seiten eines zerlesenen Buches. Ich war damals zweiundzwanzig, vielleicht dreiundzwanzig; die genaue Jahreszahl ist einfach verschwommen, seitdem alles auf den Kopf gestellt wurde. Dann explodierte die Tür praktisch nach innen, zersplitterte mit brutaler Gewalt. Eine Gestalt, ein absoluter Fremder, stürmte in unser ruhiges kleines Zuhause, riss Amber aus meinem Griff, schleifte meinen Vater weg und stahl uns einfach so in einer einzigen brutalen Bewegung das Leben, das wir kannten.

Sie stießen meinen Vater hart auf den Holzfußboden, ihre Stimmen dröhnten, spuckten Forderungen nach ihrem Geld aus. Wir waren immer an der Leine, was Zahlungen anging – riesige Summen, immerzu.

Ein Kloß Groll schnürte sich mir im Magen zusammen wegen Dads Lügen. Er hatte dieses Leben hier draußen, in dieser abgelegenen Hütte tief im Wald, als entspannten Rückzugsort dargestellt, einen Urlaub. Er hatte hoch und heilig geschworen, alle Schulden seien beglichen, dass er ihnen ihren Anteil für die letzten drei Monate gegeben hatte und sie nichts mehr von uns zu fordern hatten. Amber und ich, wir hatten keine Ahnung, wie tief seine Lügen gingen. Und diese eine Lüge zerriss unsere ganze Welt.

Sie packten Amber und mich, drückten uns nieder, hielten uns gefangen, während sie unseren Vater brutal behandelten. Einer von ihnen trat ihn hart, und Dad stöhnte. „Bitte, lassen Sie ihn doch gehen! Er ist nicht mehr jung, bitte! Ich flehe Sie an, hören Sie auf, ihm wehzutun!“, flehte ich, meine Stimme brach vor roher Verzweiflung. Aber meine Worte waren nur Luft für sie, landeten auf Ohren, die völlig taub für so etwas wie Mitgefühl waren.

„Bitte... ich mache alles, was Sie wollen. Alles! Lassen Sie sie einfach gehen, bitte.“ Meine Bitten kamen immer wieder, ein verzweifeltes, gebrochenes Mantra, während meine unschuldige sechzehnjährige Schwester neben mir einfach in unkontrollierbares Schluchzen zerfloss, ihr Gesicht eine einzige Tränenflut.

Der Typ, der sich auf meinen Vater gelehnt hatte, riss seinen Blick zu mir hoch, seine Augen bohrten sich in meine. Ich erstarrte völlig, mein Blick klebte an seinem. Langsam breitete sich ein grausames, träges Lächeln auf seinem Gesicht aus, als er Vater endlich losließ und sich von dort aufrichtete, wo er über ihm gelauert hatte.

„Würdest du wirklich alles tun, Süße?“, schnurrte er, sein Englisch dick mit einem schweren, unbekannten Akzent. In einem anderen Leben, auf einem anderen Planeten, hätte ich vielleicht sogar bemerkt, dass er eine gewisse raue, gefährliche Attraktivität besaß.

Mit stockendem Atem gab ich ein winziges, zögerndes Nicken. Diese kaum merkliche Geste war alles, was es brauchte, damit sich ein breites, raubtierhaftes Grinsen über sein Gesicht zog. „Schafft sie zu meinem Wagen“, bellte er dem Typen zu, der immer noch an meinem Arm klemmte. Meine Augen weiteten sich vor blankem Entsetzen, als die schrecklichen Implikationen seiner Worte auf mich einprasselten. „Nein, nein, bitte nicht!“, versuchte ich zu schreien, aber es kam nur ein kaum hörbares Flüstern heraus, ein ersticktes Keuchen, das in meiner Kehle gefangen war.

Fast augenblicklich wurde ich aus der dünnen Sicherheit und Wärme unserer Hütte gerissen, direkt hinaus in den scharfen, beißenden Novemberwind geschleift.

Zwei scharfe Knaller zerrissen den pfeifenden Wind, als der Mann mich brutal vorwärts zog. Die trockenen Blätter an den Bäumen raschelten im Wind, und aufgeschreckte Vögel explodierten von ihren Ästen, ihre Flügel schlugen panisch gegen die Luft. Durch die schmutzigen Fenster der Hütte, jetzt von Dreck verschmiert, sah ich deutlich den Blutspritzer, als die Schüsse durch das trostlose Gebiet dröhnten, in dem wir gefangen waren. Mit jedem Bericht zersplitterte etwas in mir weiter.

„NEEEIN!“, schrie ich, kämpfte gegen seinen eisernen Griff, rang mit jeder Unze Kampfgeist, die ich hatte, um zurück ins Innere zu gelangen, mich zurück zu dem Albtraum zu kämpfen, den ich kannte, alles nur nicht der, der sich abzeichnete. Aber ich war nichts gegen seine brutale Kraft, fest an Ort und Stelle gehalten. Dann, mit unerbittlicher Gewalt, schleuderte er mich auf ein wartendes Fahrzeug zu und kettete mich auf unbestimmte Zeit an diese entsetzliche Existenz.

(...)

Gedämpfte Stimmen drangen durch die dünnen Wände dieses deprimierenden Zimmers. Sie rissen mich vom Rande des Schlafes – nicht dass echter, friedlicher Schlaf in diesem schrecklichen, kalten, schmutzigen Raum jemals eine Sache war, also war die Unterbrechung ehrlich gesagt fast eine Erleichterung.

Ich erkannte Albertos Stimme sofort. Sein Tonfall, immer völlig monoton, war auf Anhieb wiederzuerkennen. Schließlich war er derjenige, der mich gefühlt ewig zwischen verschiedenen Häusern und Familien hin- und herkutschierte, und wieder unter seine Fuchtel zu geraten, war, um es milde auszudrücken, niemals, wirklich niemals eine gute Sache.

„Mach sie fertig in unter zwanzig. Ich brauche sie... vorzeigbar.“ Ich konnte sein angewidertes Stirnrunzeln förmlich vor mir sehen, seine Augen, kalt und voller Verachtung, bohrten sich förmlich durch die Holztür, während er diese herabwürdigenden Worte höhnte. „Wenn das bei ihr überhaupt möglich ist.“

„Ja, Boss“, antwortete eine Stimme, unbekannt, neu. Klang jünger. Da machte es Klick: Ein frisches Gesicht war in diesem Höllenloch gelandet.

Die Tür knarrte mit einem schweren Stöhnen auf, was mich auf dem, was sie lachhaft Bett nannten, zusammenzucken ließ. Es war alles andere als das. Raues, kratziges Material bedeckte eine Oberfläche, auf der zu liegen ein Albtraum war. Wie viele arme Seelen waren im Laufe der Jahre auf dieser Matratze abgeladen worden – wohl ein Jahrhundert lang? Sie war steif wie Beton, und jeder einzelne Versuch, sich auszuruhen, ließ meinen Rücken nur schreien.

Wie ich es mir dachte, war der Typ im Türrahmen definitiv ein neues Gesicht. Er starrte mich an, ein Flackern von etwas fast wie Mitleid in seinen Augen. In dem Moment, als er einen Schritt näher kam, reagierte ich instinktiv, meine Hand traf sein Gesicht in einem scharfen, lauten Schlag, der ihn hart zurückstolpern ließ. Seine Augen weiteten sich vor Schock; wohl hatten sie ihn nicht über meine... einzigartigen Bewältigungsmechanismen unterrichtet.

Er erstarrte, eindeutig überrumpelt. Eine unangenehme, schwere Stille verdichtete sich zwischen uns.

„Was zur Hölle war das?!“, zischte er, seine Stimme spuckte praktisch Wut, als er auf mich zusprang und meine Arme mit widerlicher Gewalt umklammerte. „Glaubst du, du bist taff?“ Auf keinen Fall würde ich mich leichtfüßig fügen; ich stellte verdammt nochmal sicher, dass ich ihn dafür arbeiten lassen würde, es ihm zur Hölle machen würde. Ich musste es glasklar machen, dass niemand, und ich meine niemand, Hand an mich legen durfte ohne einen ernsthaften Kampf.

Ich wehrte mich mit jeder Unze Kraft, zog, kratzte, trat, traf alles, was ich konnte. Ich ließ nicht locker, bis ein zweiter, viel schwererer Schlag aus Richtung der Tür hallte. Wir beide erstarrten sofort, unsere Aufmerksamkeit schnappte zur Unterbrechung. Alberto trat ins Zimmer, jede Bewegung präzise, bedrohlich. Er warf einen Blick auf die Szene. „Was soll diese Farce?“, knurrte er. Immer noch vom neuen Typen festgehalten, spürte ich den brutalen Stich eines scharfen Schlags über mein Gesicht von Alberto, dessen Wucht mich zu Boden schleuderte. Er bewegte sich mit beunruhigender Geschwindigkeit, ließ sich vor mir auf die Knie fallen, seine Finger klammerten sich hart an mein Gesicht, sein Griff war brutal.

„Hör mir zu, du dummes Mädchen“, knurrte er, seine Augen bohrten sich in meine. „Versuch noch einen deiner kleinen Stunts, und du wirst nicht nur in ein anderes Haus geschickt.“ Seine Finger gruben sich tiefer in meine Wangen, der Druck brannte. Tränen brannten in meinen Augen, drohten überzulaufen. Er redete weiter, seine Stimme ein tiefes, gefährliches Knurren. „Ich könnte einfach für immer mit dir fertig sein. Das könnte das letzte Mal sein, dass ich dich hierher zurücklasse, aber wenn du nicht in fünfzehn Minuten fertig und aus diesen ekligen Klamotten bist, meine Geduld? Weg.“ Er riss seine Hand von meinem Gesicht, musterte mich dann mit einem Blick reinen Ekels von Kopf bis Fuß, bevor er sich umdrehte und hinausging, der neue Typ stolperte hinter ihm her.

Ich rappelte mich auf, stolperte praktisch über mich selbst, um in das angrenzende Badezimmer zu gelangen, das mit meinem Albtraum von Schlafzimmer verbunden war. Es war nicht besser als der Hauptraum – uralt und ekelhaft, mit einer Duschkabine, die immer nur eiskaltes Wasser spuckte. Ich riss die Dusche durch, trocknete mich mit einem kratzigen Handtuch ab und schaffte es irgendwie, mich in unter zehn Minuten anzuziehen. Ich konnte mich schnell bewegen, wenn die Dringlichkeit einsetzte. Vielleicht passte meine Verzweiflung, aus diesem Ort herauszukommen, perfekt zu Albertos Eifer, mich loszuwerden, selbst wenn auch nur für kurze Zeit.

Als ich herauskam, stand derselbe Typ, der mich zuvor versucht hatte zu packen, Wache und wartete auf mich. Er musterte mich abfällig und grob von oben bis unten, seine Augen verweilten an all den falschen Stellen. Ich warf ihm einen wütenden Blick zurück. „Beweg dich“, murmelte er und riss mich vorwärts. Er klammerte sich an meinen Arm und zerrte mich zu einem riesigen Lastwagen, der bereits vollgepackt war mit anderen Frauen, die „verteilt“ werden sollten, wie Alberto es so feinfühlig ausdrückte.

Ich rutschte auf den Sitz neben Sally, einer Art Freundin. Sie war eine der seltenen in diesem Höllenloch, die mich nicht dazu brachte, aus dem fahrenden Lastwagen zu springen, nur um zu entkommen. Sie hatte eine Güte an sich, die unter den Frauen, die in diesem Leben festsaßen, so verdammt selten war.

Ich saß da, taub, während Sally anfing, über ihren letzten Klienten zu schwafeln. Sie lehnte sich näher, ihre Stimme tief. „Du würdest nicht glauben, was er von mir wollte...“ Mein Verstand schaltete einfach ab, trennte sich völlig von ihren Worten und ließ mich allein mit den Gedanken, die in meinem Kopf wirbelten. Werde ich sie jemals wiedersehen? Wird dieser Job endlich mein letzter sein? Gibt es überhaupt einen Ausweg aus diesem Leben, endgültig?
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KAPITEL 1
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KILLIAN P.O.V.

Die drückende Stille im Büro wurde von einem scharfen, unerwünschten Klopfen zerrissen. Ein entschlossenes Pochen gegen die massive Eichentür. Luc und ich steckten tief in der Arbeit, durchforsteten Hauptbücher, Kolonnen kalter Zahlen verschwammen auf dem vergilbten Papier unter dem gebündelten Strahl der Schreibtischlampe.

„Herein“, knurrte ich, meine Stimme gespickt mit messerscharfer Ungeduld. Dieses Klopfen hatte mir bereits den letzten Nerv geraubt. Es war glasklar: keine Unterbrechungen, wenn ich im Geschäft vertieft war. Keine Ausnahmen. Das war nicht nur ein Vorschlag; es war eine eiserne Anweisung. Jeder einzelne in dieser Anlage, von der Putzkraft bis zu den Top-Vollstreckern, wusste, was geschah, wenn mein Wort missachtet wurde. Sie verstanden den Preis, den es kostete, sich mit mir anzulegen.

Die schwere Tür schwang nach innen, und da war er. Er. Schon wieder. Alberto. Hatte dieser Clown seine Lektion nicht gelernt? Erst letztes Mal habe ich ihn persönlich von meinem Grundstück begleitet, mein Stiefelabdruck auf seinem Arsch war eine klare Ansage, direkt vor seiner Crew, für jedermann sichtbar. Hatte dieser Typ null Selbstachtung? War er wirklich so ahnungslos? Die schiere Dreistigkeit. Es war unglaublich.

„Weshalb genau beehrst du mein Büro mit deiner Anwesenheit, Alberto?“, fragte ich ihn aus, meine Stimme triefte förmlich vor roher Verachtung. Ich gab mir nicht einmal die Mühe, meine Irritation zu verbergen. Sein selbstgefälliger Ausdruck, der ihm immer wie eine permanente, irritierende Maske anhaftete, war wirklich nervtötend.

„Kiiiill-ian“, säuselte Alberto und zog meinen Namen in die Länge, als wäre er der feinste Bourbon, „es ist immer ein wahrer Nervenkitzel, wirklich, mit dir in Kontakt zu treten.“ Er trat weiter in den Raum, ein leichtes, kaum wahrnehmbares Schwanken in seinen Schultern. Seine Arroganz war dick und widerlich, legte sich über jedes Wort, genau wie immer. Der Mann stank förmlich nach Selbstherrlichkeit.

„Kaum“, konterte ich sofort, ohne meinen Blick von den Papieren auf meinem tiefbraunen Mahagoni-Schreibtisch zu heben. Mein Stift kratzte weiter, trug Unterschriften in Hauptbücher ein, festigte Territorien, während ich ihn bewusst ignorierte.

Er stieß ein kurzes, höhnisches Geräusch aus, ein abfälliges Schnauben, das die Luft in dem weitläufigen Raum kaum bewegte. Und dieses winzige, vielsagende Zeichen seines Ärgers? Es zauberte ein subtiles Grinsen auf meine Lippen. Allein das Wissen, Alberto so mühelos auf die Nerven zu gehen, ihm so leicht zusetzen zu können, bereitete mir eine seltsame, dunkle Freude. Kleinlich, definitiv, aber unbestreitbar befriedigend.

„Ich habe dir eine Frage gestellt, Alberto“, wiederholte ich, meine Stimme sank, eine gefährliche Kälte sickerte in jede Silbe. „Oder bevorzugst du eine Wiederholung unserer letzten kleinen Begegnung? Bist du scharf auf eine weitere Stiefel-an-Arsch-Begleitung von meinem Grundstück?“

„Ich bin hier, um dir etwas anzubieten, Killian“, stotterte Alberto schnell, sein übliches Großmaul plötzlich in sich zusammenfallend. Das Grinsen in meinem Gesicht verschwand wie Rauch, sofort ersetzt durch einen Ausdruck, so kalt, so tödlich, dass er Blut gerinnen lassen konnte. Die Luft im Büro schien sich zu verdichten, die Temperatur sank um mehrere beunruhigende Grad.

Er warf die Hände hoch, eine Geste der Schein-Ergebung, die fast komisch war, wenn man bedachte, wie leicht ich ihn von der Landkarte wischen konnte. Alberto redete hastig weiter, die Worte purzelten jetzt nur so aus ihm heraus: „Woah, woah, Moment mal! Bevor dieser Blick in deinem Gesicht mich in einen neuen Teppich verwandelt, das ist kein Geschäftliches. Es ist... etwas anderes. Etwas Besseres.“ Er pausierte, scannte mein Gesicht, offensichtlich auf eine Reaktion hoffend, dann fügte er hinzu: „Eine einzigartige Proposition.“

Er ließ das Wort hängen, genoss den Moment, bevor er den Kopf zur Tür drehte. Mit einem lässigen Handgelenksschnippen winkte er jemanden – oder mehrere – in meinen privaten Bereich.

Wen zur Hölle winkte er gerade in mein Allerheiligstes? Meine Kerntruppe war eng, und jeder wusste, dass das Betreten meines Büros ohne direkte Aufforderung ein massives No-Go war. Ich hatte absolut keine Ahnung, nicht mal eine leise Vermutung, wen Alberto hier hereinführen wollte. Aber gegen mein besseres Urteilsvermögen packte mich eine gefährliche Neugier, also wartete ich.

Sekunden zogen sich, jede fühlte sich wie eine ganze Minute an, bis eine Prozession von Frauen in mein Büro strömte. Eine Reihe von Frauen. Meine Augenbrauen hoben sich, ein stummes Eingeständnis der Überraschung, das ich zu unterdrücken versuchte – und scheiterte.

Ich lehnte mich in das glatte Leder meines Stuhls zurück, ein langsames, bewusstes Ausatmen entwich meinen Lippen, während sich ein raubtierhaftes, ungehetztes Grinsen auf meinem Gesicht ausbreitete. Alberto spiegelte es mit seinem eigenen breiten, selbstgefälligen Grinsen wider, fegte mit den Händen aus, um die Frauen vor mir wie eine Auslage zu präsentieren. „Ich bin hier, um ein Geschenk anzubieten... eine Geste des Friedens, vielleicht?“, säuselte er, seine Stimme schmierig vor falschem Charme. „Also, was hältst du davon, hmm?“

„Ich weiß nicht, Alberto“, zog ich in die Länge und drehte meinen Kopf kaum einen Zentimeter zu meinem Bruder, mein Blick immer noch auf die stille Reihe der Frauen gerichtet. „Was hältst du von dieser Sache, Luc?“ Luc und ich teilten einen dunklen Humor, und er wusste, genau wie ich, dass ich kein verdammtes Ding von Alberto annehmen würde, besonders nichts, das in verborgene Absichten gehüllt war.

Lucs Lippen verzogen sich zu einem breiten, wölfischen Grinsen, das mein eigenes perfekt widerspiegelte. „Das gefällt mir definitiv, Bruder“, antwortete er, ein tiefes Grollen der Zustimmung. Bei diesen einfachen Worten breitete sich ein strahlendes, fast blendend stolzes Lächeln auf Albertos Gesicht aus. Der arme, ahnungslose Narr dachte tatsächlich, er hätte einen Meisterstreich vollbracht. Er glaubte wirklich, er hätte uns umgehauen.

„Dann lass uns wählen“, schnurrte ich und zog jedes Wort in die Länge, mir süßlich und bewusst Zeit nehmend, während ich mich langsam von meinem Stuhl erhob. Ich genoss es, das Ganze in die Länge zu ziehen, Alberto noch ein wenig länger in seinem wahnhaften Glanz des Erfolgs baden zu lassen, bevor ich ihm einen Strich durch die Rechnung machte.

Ich stieß mich vom Leder ab, meine Bewegungen langsam und ungehetzt, während ich gemächlich vor jeder Frau auf und ab ging, mein Blick sie überflog, beurteilte. Es gab einige unbestreitbar auffallende Frauen in der Reihe. Scharfe Züge, modellierte Figuren – die Art von Looks, die überall den Verkehr zum Erliegen bringen würden. Aber hier ist die Sache: Ich würde nichts von dem anfassen, was Alberto anbot, nicht mal mit der Kneifzange. Alles von ihm war verdorben, bis ins Mark vergiftet.

Endlich, am Ende der Reihe angekommen, nach einer ausgedehnten, stillen Begutachtung jeder Frau, landeten meine Augen auf ihr. Sie war ganz am Ende positioniert, praktisch in der kleinen Gruppe getarnt. Sie sah nicht nur anders aus; sie war krass, absolut ungleich den anderen. Da war etwas in ihrer Haltung, ihrer Aura, das sie hervorstechen ließ. Sie wirkte wie eine komplette Außenseiterin, völlig fehl am Platz in dieser Szene, in diesem Raum, inmitten dieser anderen Frauen. Der Rest? Ihre Anwesenheit war genau das, was ich erwartet hatte. Die anderen trafen meinen Blick, selbstbewusst, fast eifrig, als gehörten sie hierher, bereit für jedes Spiel, das sich entfalten würde. Aber sie nicht.

Ihr Blick war hartnäckig überall, nur nicht auf mich gerichtet – huschte durch den Raum, auf den polierten Boden, die verzierten Wände, überall, ein verzweifeltes Flehen um Unsichtbarkeit. Sie verlagerte ständig ihr Gewicht, ein subtiles Zittern ging durch ihre Beine, wie jemand, der unbedingt abhauen wollte, als wäre dieser Raum, diese ganze Situation, ein Gräuel für ihr ganzes Wesen. Das... das faszinierte mich. Es entzündete einen schwachen, überraschenden Funken in dem kalten, höhlenartigen Raum, in dem ich sonst nichts fühlte.

Ich hielt meinen Blick fest, meine Augen verfolgten methodisch jede einzelne Kurve, jede Linie ihrer Gestalt, von den bloßen Zehen, die aus den dünnen Sandalen lugten, bis zum Scheitel ihres Kopfes. Sie wirkte so zart, fast zerbrechlich, vielleicht sogar unwohl. Wo zur Hölle hatte sie sich versteckt? Ihr Haar, eine Kaskade kohlrabenschwarzer Strähnen, dunkel wie eine Neumondnacht, fiel nach vorne und verhüllte den größten Teil ihres Gesichts wie ein dicker Samtvorhang vor der Sonne. Es verstärkte nur meine Intrige. Ein dringendes, fast forderndes Verlangen flammte in mir auf: Ich musste ihr Gesicht sehen, diesen dunklen Schleier zurückziehen. Ich wollte ihre Züge kennen.

Ich bewegte mich, ein fast automatischer Schritt nach vorne. Meine Hand, überraschend sanft, glitt unter ihr Kinn, meine Finger streiften die Haut, die sich schockierend weich anfühlte. Ich neigte ihren Kopf zurück, hob ihren Blick, zog ihren Fokus effektiv direkt auf meinen. Es hätte nicht passieren dürfen. Es durfte absolut nicht. Aber für einen Sekundenbruchteil stockte mir der Atem, als diese eisblauen Augen, die krass die Farbe eines tiefen Winterhimmels hatten, kalt und durchdringend, sich mit meinen verbanden.

Sie hielten eine zerbrechliche Verletzlichkeit, wie zersplittertes Eis, das beim geringsten Zittern zu zerspringen drohte. Hinter dieser Kaskade dunklen Haares entdeckte ich kein Sonnenlicht; stattdessen fand ich Haut, leuchtend und blass, zart wie feines Porzellan, die Augen und eine Nase umrahmte, die so perfekt geformt waren, als wären sie von einem Künstler geschnitzt. In diesen Augen, auf diesem Gesicht, sah ich das leise Leuchten des Mondes, blass und strahlend vor der tiefschwarzen Leinwand der Nacht.

Als ich bemerkte, dass meine Hand viel zu lange – definitiv länger als nötig – unter ihrem Kinn verweilt hatte, zog ich sie langsam, fast widerwillig, zurück. Ihr Blick jedoch blieb auf meinem verankert, direkt und unnachgiebig. In diesen blauen Tiefen sah ich einen komplexen Ausdruck, etwas, das ich nicht ganz genau bestimmen konnte. Es war gefährlich nah an offenem Abscheu, doch es war mit etwas anderem verknüpft, etwas, das ich noch nicht artikulieren konnte, das einfach... anzog.

Ich trat schließlich zurück, schuf einen Spalt Platz zwischen uns. „Name?“, bellte ich, meine Stimme rauer, als ich beabsichtigt hatte. Dieser Idiot, Alberto, ganz der Speichellecker, sprang sofort dazwischen. „Lily, ihr Name ist Lily! Oder Lys, sie nennt sich auch Lys!“

„Ich habe sie gefragt“, schnitt ich ihm ab, ein scharfer, gefährlicher Ton in meiner Stimme, als ich meinen Blick zurück auf Alberto schnellen ließ, meine Geduld jetzt hauchdünn. „Sag noch ein einziges ungefragtes Wort, und ich puste dir dein verdammtes Hirn raus, hier und jetzt. Stell mich nicht auf die Probe.“

Das reichte mehr als aus, um Albertos Mund zu verschließen. Sein Gesicht wurde einen Ton blasser. Nach einem letzten, verweilenden Blick auf das Mädchen, das mir nun als Lily bekannt war, meine Augen hielten einen Moment zu lange auf ihr, rief ich Christian, meinen Stellvertreter.

„Christian, nimm unseren... Gast“, befahl ich, ein subtiles Nicken meines Kopfes deutete auf Lily, „in die Suite direkt neben meiner. Sie gehört ihr jetzt.“ Ich gab den Befehl, drehte mich bereits zu meinem Stuhl und Schreibtisch zurück und servierte sie alle damit ab.

Christian verlor keine Sekunde. Er bewegte sich schnell, nahm Lily sanft, aber mit einem unbestreitbaren Griff am Arm, führte sie, zerrte sie förmlich aus dem Büro.

„Also, wir haben einen Deal, dann?“, wagte Alberto, seine Stimme jetzt etwas kühner, offensichtlich versuchend, irgendetwas aus dieser ganzen Scharade zu retten.

„Wurde das nicht als Geschenk präsentiert, Alberto? Oder irre ich mich?“, lehnte ich mich vor, meine Stimme sank zu einem gefährlichen, seidenweichen Flüstern. „Ein Geschenk, sagtest du. Und ich habe es angenommen. Nun, sammel dein restliches Inventar ein und verschwinde zur Hölle aus meinem Blickfeld, bevor ich dich persönlich begleite. Und du weißt genau, wie dieses Szenario für dich ausgeht.“ Meine Stimme war eisig, schneidend und absolut, ließ keinen Raum für Argumente oder Missverständnisse.

Alberto, der spürte, dass er sein Glück für diesen Tag bis zum Äußersten ausgereizt hatte, verschwendete keine weitere Sekunde damit, seinen sogenannten Deal zu spinnen. Er winkte seinen verbleibenden Frauen einfach, ihm zu folgen und rannte förmlich aus meinem Büro. Er würde aber zurückkommen, das wusste ich. Er war verzweifelt darauf erpicht, ein „Lieferant“ (wie er sich so pompös nannte) für meine verschiedenen Etablissements in ganz New York zu werden. Natürlich war jeder in New York scharf darauf, einen Deal mit mir abzuschließen, verzweifelt nach einem Stück vom Kuchen gierend. Und klar, ich schätzte den Geldfluss, liebte absolut die Macht, also war ich normalerweise nicht verschlossen für Gelegenheiten. Aber wenn es um Albertos spezielles... Inventar ging, zog ich die Grenze. Ich handelte mit fast allem: Waffen, Drogen, Informationen – was auch immer. Aber nicht mit Menschen. Selbst ich hatte Grenzen, die ich nicht überschreiten würde.

(...)

LILY P.O.V.

Ich wurde ziemlich unsanft aus dem Büro gedrängt, von jemandem, den ich nur für Christian halten konnte. Er war unbestreitbar groß, eine imposante Erscheinung, seine goldene Haut schien selbst im gedämpften Korridorlicht zu leuchten. Seine breite Brust spannte sich sichtbar gegen den feinen Stoff seines teuren Hemdes. Langes, sandblondes Haar war lässig zu einem lockeren, unordentlichen Dutt zusammengebunden – ein überraschender Look, der perfekt zu seinen markanten Zügen passte. Und ganz nebenbei, er war unglaublich stark. Mein Arm pochte schon von seinem Schraubstockgriff, während er mich förmlich die Treppe hinauf und durch ein Labyrinth endloser Korridore trieb.

Also, nach einer kurzen mentalen Debatte beschloss ich, mich zu wehren. Vielleicht war es nicht der klügste Zug, da diese Individuen eine Gefahr ausstrahlten, die weit über Albertos übliche Schläger hinausging, unendlich brutaler. Aber ich war nicht, und war nie gewesen, eine gefügige Marionette, die nach jemand anderem Bequemlichkeit herumgezogen werden sollte.

„Könnten wir vielleicht, nur vielleicht, einen Schritt langsamer machen?“, brachte ich hervor, meine Stimme eher ein zittriges Flüstern als eine feste Bitte. Er zuckte nicht einmal, schenkte mir keinen einzigen Blick. Tatsächlich schien er sogar zu beschleunigen, als würde er mich herausfordern, wenn das überhaupt möglich war.

Mit einem plötzlichen Ausbruch von Trotz riss ich meinen Arm, befreite ihn aus seinem Griff. Ich stoppte abrupt, meine Füße pflanzten sich fest auf den kühlen, polierten Marmor. Das registrierte er endlich. Er hielt inne, wirbelte herum, um mir gegenüberzutreten, und sein Blick traf mich wie ein physischer Schlag. Seine blauen Augen, sofort hart, kalt und prüfend, verankerten sich in meinen.

„Was zur Hölle fällt dir ein?“, forderte er, seine Stimme steigerte sich, eindeutig erzürnt über meine eklatante Insubordination.

„Ich habe dich, ziemlich höflich, gebeten, nachzulassen“, konterte ich, seinen wütenden Blick mit einem eigenen trotzigen erwidernd. Konsequenzen? Das war mir ehrlich gesagt scheißegal. Es war nicht mein erstes Mal in einer Höhle gefährlicher Leute. Meine Vergangenheit hatte mir eine düstere Lektion gelehrt: je schneller man sie zur Weißglut trieb, desto eher wollten sie einen einfach loswerden, einen fallen lassen. Er überbrückte die Distanz zwischen uns in zwei schnellen Schritten, sein Gesicht schwebte nur wenige Zentimeter vor meinem. Für einen flüchtigen Moment sah er aus, als würde er mich entweder küssen oder schlagen. Angesichts der aufgeladenen Atmosphäre war es jedoch unbestreitbar Letzteres.

Instinktiv wich ich zurück, schuf einen kleinen Puffer, aber er war schneller. Seine Hand packte meinen Arm erneut, sein Griff sofort fester wurde, schmerzhaft, während er sich vorbeugte, seine Stimme eine tiefe, raue Drohung. „Du lernst besser, wie die Dinge hier laufen, kleine Rebellin“, murmelte er. „Denn sonst wird es verdammt hässlich, verdammt schnell.“ Dann, unerwartet, legte er mir sanft eine Strähne meines dunklen Haares hinter mein Ohr, seine Berührung erschreckend sanft angesichts seiner brutalen Worte. Alles, was ich tun konnte, war langsam zu nicken, mein Blick auf seinen geheftet. Er hatte definitiv eine Präsenz. Diese rohe, natürliche Autorität, die manche Männer einfach ausstrahlten – er hatte sie im Überfluss.

„Alles klar, was zur Hölle ist hier los?“, schnitt eine mächtige, vertraute Stimme aus der Ferne des Korridors durch die Luft. Mein Kopf schnellte herum, und da war er: der andere Mann aus dem Büro. Nicht der Blonde, der uns wie Besitztümer gemustert hatte, sondern der, den er Bruder nannte. Killian.

„Luc“, Christian nickte zustimmend, sein Ton eine Mischung aus Überraschung und etwas, das ich nicht ganz zuordnen konnte, seine Augen warfen Luc einen seltsamen, fast erschrockenen Blick zu. Es war, als hätte er nicht erwartet, dass Killians Bruder uns den Gang entlang folgte.

„Ist was nicht in Ordnung? Hat Killian kalte Füße bekommen? Vielleicht sollten wir sie dann einfach in den Keller werfen?“, schlug Luc vor, seine Augen huschten in einem grausamen, seitlichen Blick zu mir, ein wahrhaft bösartiges Grinsen, das seine Lippen verzerrte – ein Grinsen, das die reine Hölle versprach. Als ich dieses fiese Grinsen sah, wich etwas Primales in mir zurück, dann schoss es nach vorne, juckte mich, es ihm direkt aus dem selbstgefälligen Gesicht zu wischen.

Zum Glück, oder vielleicht auch nicht, hielt ich mich zurück. Ich stand einfach da, wie erstarrt, meine Aufmerksamkeit auf die neue Figur geheftet, die gerade aufgetaucht war. Luc schüttelte den Kopf, eine geschmeidige, fast elegante Bewegung. Allein an dieser kleinen Geste, der lässigen Art, wie er mit den Händen lässig in den Taschen dastand, und diesem trügerisch charmanten Lächeln auf seinem Gesicht, konnte ich erkennen, dass er eine natürliche Anmut besaß, völlig wohl in seiner Haut, strahlte Selbstvertrauen aus.

Mein Blick verweilte einen Moment auf ihm. Er war jung, schätzte ich, jünger als Christian, doch genauso beunruhigend wie sein Bruder, vielleicht sogar noch mehr auf eine subtile, gefährliche Weise. Lucs Augen waren grau, der gleiche Schieferton wie Killians. Sie waren das Einzige, worauf ich mich wirklich konzentrieren konnte, als seine Hand sich plötzlich ausstreckte und sich mit einer verstörenden Sanftheit auf mein Kinn legte, die die frühere Berührung seines Bruders spiegelte, einen Tick zu lange verweilend. Diese intensiven grauen Augen waren das Einzige, von dem ich meinen Blick auf Lucs Gesicht nicht abwenden konnte. Ich muss seinen Blick zu lange gehalten haben, denn jetzt starrte er direkt zurück, dieses beunruhigende Lächeln spielte immer noch auf seinen Lippen. Für einen flüchtigen Moment konnte dieses Lächeln täuschen, dich glauben lassen, es sei warm, fast freundlich. Aber ich wusste es besser, als jemandem zu vertrauen, besonders niemandem, der an einem solchen Ort wohnte.

„Habe gehört, du hast Christian vorhin Ärger gemacht“, säuselte Luc, seine Stimme ein sanftes, tiefes Grollen, wie warmer Samt. „Warum begleite ich dich nicht persönlich auf dein Zimmer?“ Er wartete nicht auf eine Antwort, gab mir keine Chance, abzulehnen. Er nahm einfach meine Hand, sein Griff überraschend fest, und zog mich sanft, aber entschlossen mit sich.

Dieser Zug? Definitiv kein gutes Zeichen. Trotzdem wusste ich, dass ich absolut keine andere Wahl hatte, als mitzugehen. Ich versuchte, zurückzubleiben, nur einen Schritt hinter ihm, nicht bereit, Seite an Seite zu gehen. Selbst mit seinem sanften, leichten Lächeln und anmutigen Bewegungen mochte ich ihn nicht, kein bisschen. Tatsächlich legte sich eine eiskalte Erkenntnis über mich: Ich mochte niemanden an diesem ganzen Ort.

Endlich, nach dem, was sich wie ein endloser Marsch durch diese verwinkelten Korridore anfühlte, hielten wir vor einer Tür an. Luc beugte sich leicht vor, sein Körper streifte meinen für einen flüchtigen Moment, und öffnete sie mit einer geübten Geste für mich.

Ohne ein Wort des Dankes rannte ich ins Zimmer, verzweifelt, um seiner Gegenwart zu entfliehen, Raum zu schaffen, einfach einen kostbaren Moment allein zu sein. Ein zittriges Seufzen der Erleichterung entwich meinen Lippen – endlich, gesegnete Einsamkeit. Ich drehte mich langsam um, um meine Umgebung richtig wahrzunehmen, und dann zog sich mein Magen zusammen. Er war immer noch da, gegen den Türrahmen gelehnt, sein Blick direkt auf mich gerichtet.

Ich hatte absolut keine Ahnung, was ich tun oder wie ich überhaupt atmen sollte. Also erstarrte ich einfach, starrte zurück, während seine Augen mich langsam, bewusst, abtasteten, als wäre ich Beute, ein Reh, das im Scheinwerferlicht gefangen war und darauf wartete, gefressen zu werden. Eine Gewissheit, die mein Blut zu Eis gefrieren ließ, legte sich tief in mich: Er führte absolut nichts Gutes im Schilde. Tick-tock, tick-tock, tick-tock – das stetige, rhythmische Ticken einer Uhr irgendwo im Raum. Ich klammerte mich an seinen monotonen Schlag, lenkte jeden Funken meiner Konzentration darauf. Es war der einzige Anker, der einzige Rest Vernunft, der mich davon abhielt, einfach loszurennen, an ihm vorbeizustürzen und aus dieser Tür zu verschwinden, irgendwohin, einfach weg.

„Nun, diese Stille wird ein wenig... schwer, findest du nicht?“, kicherte er, ein tiefes, kehliges Geräusch, das rein gar nichts tat, um meine sich steigernde Angst zu lindern. Ich blieb hartnäckig stumm. Wenn meine Stille ihn auch nur im Geringsten beunruhigte, dann würde ich gerne hierstehen, still und unbeugsam, bis die Hölle zufriert. Mein früherer Gedanke tauchte wieder auf: Sie schnell zur Weißglut treiben, und sie werden einen schnell loswerden. Aber er war nicht fertig. Ganz und gar nicht. Ich wünschte mir aus tiefstem Herzen, er wäre es. Aber ein übler Knoten in meinem Magen sagte mir etwas anderes. Ich hatte diesen speziellen Blick in meinem kurzen Leben zu oft gesehen – diesen raubtierhaften, besitzergreifenden Glanz – und nichts, absolut nichts, konnte mich jemals wirklich darauf vorbereiten. Nichts konnte mich jemals davon abhalten, davor zurückzuschrecken, es bis ins Mark zu fürchten.

Er begann, die Distanz zwischen uns zu schließen, jeder Schritt langsam, bewusst, ein Jäger, der seine Beute jagte. In krasser Missachtung machte ich einen Schritt zurück, dann noch einen, verzweifelt versuchend, etwas Abstand zu halten. Um mich nicht in die Enge zu treiben, um einen Fluchtweg offenzuhalten, begann ich langsam, mich in kleinen Kreisen zu drehen, meine Augen auf seine geheftet. Irgendwie, in meinen hektischen Manöverversuchen, landete ich genau dort, wo er angefangen hatte. Und er? Er stand jetzt genau dort, wo ich gerade gestanden hatte.

Ohne zu zögern, rein vom Instinkt getrieben, rannte ich plötzlich zur Tür. Für einen flüchtigen Sekundenbruchteil entzündete sich ein törichter Funken Hoffnung: Vielleicht habe ich es tatsächlich geschafft. Vielleicht müsste ich das an meinem allerersten Tag hier nicht ertragen. Vielleicht, nur vielleicht, hatte ich ihn irgendwie überlistet. Diese zerbrechliche Hoffnung dauerte jedoch weniger als einen Herzschlag. Nicht einmal ein paar Sekunden. Eine mächtige Hand packte zu, seine Finger umschlossen mein Handgelenk wie unnachgiebige Stahlbänder. Alle meine zerbrechlichen Hoffnungen implodierten, zerbarsten in eine Million scharfer Scherben. Ein Keuchen, ein scharfer, unwillkürlicher Schrei aus Angst und Schmerz, riss aus meiner Kehle, als ich mit knochenerschütternder Wucht gegen die nächste Wand geschleudert wurde. Mein Kopf prallte hart gegen den unnachgiebigen Putz, traf mit einem üblen Aufprall. Sofort explodierte eine brutale Welle von scharfem, pochendem Schmerz durch meinen Schädel, breitete sich wie ein Lauffeuer aus.

Ich drückte, stieß, krallte mich mit jeder Unze meiner Kraft an seine Brust, kämpfte verzweifelt, aber ich konnte ihn keinen Zentimeter bewegen. Luc grinste jetzt, dieses trügerisch sanfte Lächeln weggewischt, ersetzt durch etwas Eiskaltes und absolut Rücksichtsloses.

„Wohin willst du denn, Schätzchen?“, schnurrte er, seine Stimme ein tiefes, gefährliches Grollen in meinem Ohr, sein warmer Atem eine abscheuliche Liebkosung, die mir ungewollte Schauer über den Rücken jagte. Er begann, nasse, ekelhafte Spuren von Küssen auf meinem Hals, Schlüsselbein und Kieferlinie zu hinterlassen, jede Berührung fühlte sich wie eine invasive Verletzung an.

Als ich erkannte, dass physischer Widerstand zwecklos war, dass ich einfach nicht stark genug war, entschied ich mich für den einen Zug, von dem ich wusste, dass die meisten Männer, egal wie hart, ihn nicht wirklich abschütteln konnten. Ich holte mein Bein zurück und verpasste ihm mit jedem Funken meiner verbleibenden Kraft einen schnellen, brutalen Tritt direkt in seinen Schritt.

Luc brüllte, ein roher, erstickter Laut reiner Agonie, der aus seiner Kehle riss, als er nach hinten zuckte und sich festhielt. Ein Schwall kreativer, vulgärer und wahrhaft bösartiger Flüche brach aus seinen Lippen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass einer davon ein gezischtes, giftiges „verdammte Schlampe“ war.

Ich wusste, dass ein weiterer Fluchtversuch zwecklos war; es war eine Sackgasse vorerst. Stattdessen öffnete ich meinen Mund und schrie, einen rohen, ohrenbetäubenden Schrei, der aus meiner Lunge riss, darauf abzielend, jeden zu erreichen, wirklich jeden. Schreien hatte mir zuvor selten geholfen, aber ich war noch nicht im Keller. Ich musste etwas versuchen, irgendetwas, um die Chancen zu verschieben.

Als er endlich verstand, was ich tat, dass ich aktiv um Hilfe schrie, verzerrte sich sein Gesicht zu einer Maske purer Wut. Er sprang wieder auf mich zu, seine Hand umklammerte grob meinen Hals, die Finger schlossen sich wie ein Schraubstock um meine Luftröhre – hart genug, dass ich sofort wusste, dass dort am Morgen ein dunkler, hässlicher Bluterguss blühen würde.

„Halt die Klappe, du kleine Ratte!“, knurrte Luc, sein heißer, übler Atem versengte meine Haut, während er seine Hand noch fester auf meinen Hals drückte und meine kostbare Luftzufuhr brutal unterbrach. Der Raum um mich herum begann, sich zu wellen und zu verschwimmen, die Ränder meines Blickfeldes schnell in Dunkelheit tunnelten. In Lucs kalte graue Augen zu starren fühlte sich an, als würde ich einem tobenden Sturm gegenüberstehen, all seine aufgestaute Wut und brutale Raserei direkt auf meinen Hals gerichtet.

In Momenten – zu wenigen Momenten – erstickte ich, krampfte verzweifelt nach Luft, die einfach nicht kam. Und genauso plötzlich, wie es begonnen hatte, spürte ich, wie mein Bewusstsein auszufransen begann, der Raum wild um mich herum schwankte und sich drehte. Gerade als die Schwärze mich zu verschlingen drohte, als ich am Rande des Nachgebens schwebte, verschwand Lucs erdrückender Griff abrupt. Ich brach zusammen, schlug mit einem üblen Aufprall auf den harten Holzfußboden, verzweifelt, qualvoll rissige Atemzüge holend. Gedämpfte Stimmen, fern und undeutlich, drangen in den Raum. Als ich meine tränenden, verschwommenen Augen endlich öffnete, sah ich zwei weitere Figuren in der Tür stehen. Ich hatte nicht einmal registriert, dass die Tür knarrte, hatte nicht verarbeitet, dass jemand anderes hereingekommen war.

Einer war Christian, leicht an seinen langen blonden Haaren zu erkennen, selbst durch meine verzerrte Sicht. Der andere, eine hoch aufragende Silhouette über Luc, sein Rücken zu mir, war schwerer zuzuordnen. Aber als sich mein Blick allmählich schärfte und sich richtig fokussierte, setzte sich eine düstere Gewissheit in meinem Magen fest: es war der Mann aus dem Büro. Killian. Der Mann, der mich an diesen verdammten Ort, an diese verdammten Leute gebunden hatte. Alles, wirklich alles, war seine Schuld.

Hass ich ihn wirklich?, fragte ich mich, meine Gedanken immer noch verschwommen, als ich von meinem unbeholfenen Haufen auf dem Boden aufblickte. Unwillkürlich zuckte mein Geist zu seiner Hand, dem schockierend sanften Streichen über meine Haut, wo es nicht hätte sein sollen. Diese Stelle an meinem Kinn brannte jetzt mit einer seltsamen Phantomwärme, einem Geist seiner unerwarteten Berührung. Aber trotzdem war er unbestreitbar der Architekt dieser ganzen Situation, hatte mich, speziell mich, aus dieser ganzen Reihe herausgepickt, die Alberto so ‚großzügig‘ geliefert hatte. Also, verabscheue ich ihn? Was genau sollte ich fühlen? Ich hatte mir vor langer Zeit eine feste Regel gesetzt: niemals, absolut niemals jemandem vertrauen, egal wo ich landete. Vertrauen war vom Tisch. Es war mir immer nur um die Ohren geflogen. Immer wieder hatte ich mich mit einer Reihe wirklich schrecklicher, gefährlicher Leute verwickelt, die mich am Ende umbringen konnten – und wahrscheinlich auch würden. Ich konnte ehrlich gesagt nicht sagen, dass er sich von den anderen unterschied. Mein Bauchgefühl schrie es sicherlich nicht. Die Art, wie er Alberto abserviert hatte, seine grausamen, schneidenden Worte, und die Art, wie er die Frauen wie Waren musterte, Objekte, die bewertet und ausgewählt werden sollten – es war alles glasklar.

Und doch, seltsamerweise, war da die Art, wie er seinen eigenen Bruder, Luc, angesehen hatte – wütend, fast rasend, weil er mich berührt, mich angegriffen hatte. Dieser Anblick entzündete ein kleines, kaum wahrnehmbares Flackern, einen winzigen Funken, tief in meiner kalten Brust. War das... Hoffnung? Oder war es nur das Anzünden von etwas ganz anderem – etwas Dunklerem, viel Gefährlicherem? Es musste Hoffnung sein, redete ich mir ein. Es musste es einfach sein. Ich konnte hier nicht einfach ein Wegwerftier sein, benutzt, missbraucht und dann weggeworfen, wenn sie fertig waren. Nein, das konnte nicht mein Schicksal sein. Es musste absolut ein winziger Funken Hoffnung sein.

Bevor ich in meiner wirbelnden Verwirrung völlig ertrinken konnte, riss mich jemand, der plötzlich vor mir kniete, zurück in die scharfe Realität. Ich wich sofort zurück, krabbelte auf dem Boden rückwärts, verfluchte mich dann innerlich für die sichtbare Schwäche. Ich sollte niemals Schwäche zeigen, niemals, und ich sollte mich schon gar niemandem beugen. Doch hier war ich, leicht zitternd, sichtbar zitternd vor Killian, während seine kalten grauen Augen mich langsam, methodisch auseinandernahmen.

Er streckte seine Hand aus, langsam und bewusst, als wollte er mich wieder berühren. Ich gab ihm nicht die Gelegenheit, kein zweites Mal. Meine Hand schoss instinktiv hervor, schlug seine weg, als sie sich meinem Gesicht näherte, meine Bewegung scharf, völlig defensiv.

Er konterte sofort, ohne einen Schlag zu verpassen, sein Griff packte fest meine Hand. Seine Finger zogen sich um mein Handgelenk, verdrehten sie gerade so weit, dass ein stechender Schmerz entstand. Ich traf seinen intensiven, unerschütterlichen Blick direkt. Er hob einfach eine dunkle Augenbraue, eine stumme Frage, eindeutig überrascht, dass ich ihn tatsächlich herausforderte, ihn zu überqueren wagte. Wir blieben in diesem stillen, aufgeladenen Patt gefangen, sein schmerzhafter Griff immer noch an meiner Hand. Dann, so abrupt wie er sie gepackt hatte, schien Killian seine eigene beunruhigende Intensität zu registrieren, die Art, wie er mich anstarrte, obwohl er es wirklich nicht hätte tun sollen. Er stand abrupt auf und ließ meine Hand los. Es war meilenweit von der beunruhigenden Sanftheit seiner Berührung an meinem Kinn früher im Büro entfernt, aber er ließ mich zumindest mit einem Hauch von... Widerwillen? Es war kaum da, aber ich spürte es.

„Hol Sebastian hierher, sofort“, befahl Killian, drehte seinen Kopf leicht, ein scharfer Finger zeigte auf Luc. „Er soll sie untersuchen, und dich auch.“ Seine Stimme sank zu einer arktischen Kälte. „Ich will dich in meinem Büro. Sofort.“

Sein Ton ließ absolut keinen Raum für Debatten, keinen Raum für Verhandlungen. Und Luc, überraschend gedämpft, gehorchte ohne ein einziges Wort, verließ den Raum schweigend, Christian folgte ihm.

„Wirst du jetzt wenigstens vom Boden aufstehen, Lily?“, fragte Killian schließlich, seine Stimme mit Unglauben getönt, ein Unterton purer Verzweiflung. Ich funkelte ihn an, ein trotziger Funken in meinen Augen, und blieb entschlossen am Marmor kleben, ihn demonstrativ ignorierend. Das brachte Killian ein frustriertes Seufzen ein, während er sich grob eine Hand über den Kiefer fuhr, sein Gesicht mit Wucht rieb. Na ja. Er hatte mich gewählt. Jetzt saß er mit mir fest, ob es ihm passte oder nicht.

Ich wollte mir selbst – und vielleicht sogar ihm – sagen, dass ich rein aus Bosheit hierbleibe, um ihn zu reizen. Aber ehrlich gesagt war ich einfach zu völlig ausgelaugt, zu völlig fertig, um überhaupt aufzustehen. Ich konnte mich nicht einmal erinnern, wann ich das letzte Mal wirklich in einem richtigen Bett, in einem richtigen Zimmer geschlafen hatte. Und als ich den Raum endlich musterte und meine opulente Umgebung wahrnahm, traf mich der schiere, atemberaubende Luxus all dessen wirklich. Dieses Zimmer war mindestens fünfmal so groß wie das schäbige Höllenloch, in dem Alberto mich jahrelang eingesperrt hatte. Das kolossale Kingsize-Bett, mittig im Raum, flüsterte praktisch meinen Namen, lockte mich näher. Eine zusätzliche Tür in der Wand, wusste ich instinktiv, musste das Badezimmer sein. Ich fragte mich sogar kurz, wie massiv dieses Badezimmer wohl sein mochte. Wahrscheinlich größer als Albertos gesamte düstere Wohnung, überlegte ich.

Die schweren Samtvorhänge waren nur halb zurückgezogen, ließen einen Spalt natürliches Licht herein, das die opulenten Möbel und, beunruhigender, Killian sanft beleuchtete, der immer noch dastand und mich beobachtete. Er besaß eine unbestreitbare Präsenz, eine Aura roher Kraft und spürbarer Gefahr, die in der Luft zu pulsieren schien. Das Grau seiner Augen war so tief und trostlos wie die kalte Asche von Seelen, die er wahrscheinlich ausgelöscht hatte. Doch unter dieser Kälte hielten sie auch einen rohen, ungezähmten Glanz, etwas fast Primales, das danach flehte, entfesselt zu werden. Eine Emotion, die ich unmöglich entziffern konnte. Monster wie er, so dachte ich, fühlten wirklich nichts außer Zorn und kalter Wut. Und ich war sicherlich nicht bereit, das Risiko einzugehen, die Schichten dieser sorgfältig kuratierten Wut abzuschälen. Das war ein viel zu gefährliches Spiel.

Minuten später stürmte ein anderer Mann, vermutlich Sebastian, eher hektisch ins Zimmer, seine Augen überflogen den Raum mit einem schnellen, prüfenden Blick. Sein Blick blieb einen Tick zu lange an mir hängen, und sein Ausdruck zerfiel sofort zu einem verwirrten Stirnrunzeln.

„Killian, Christian sagte, du bräuchtest mich dringend; ich dachte sicherlich nicht, es wäre für jemand ganz anderen“, stellte er fest, seine Augen huschten zurück zu mir, als wäre ich ein bizarres, außerirdisches Exemplar oder ein wildes Geschöpf, das unerklärlicherweise in ihr Luxus-Schlafzimmer gewandert war und beschlossen hatte, auf ihrem opulenten Boden zu lungern.

„Mir geht es bestens, Sebastian, mach dir keine Sorgen um mich“, zog Killian in die Länge, sein Blick schnitt von der Seite zu mir, ein gefährliches, unamüsiertes Grinsen spielte auf seinen Lippen. „Ihr geht es nicht gerade gut. Untersuch sie gründlich. Vielleicht ein Beruhigungsmittel oder so etwas; ich brauche sie wirklich nicht, wie sie hier herumläuft und meine Männer tritt.“ Dieses Grinsen war alles andere als freundlich, eine klare Warnung. Es hatte eine finstere Kante, ein stilles Versprechen von Konsequenzen für meine eklatante Missachtung und was ich seinem Bruder angetan hatte. Aber Luc hatte es verdammt noch mal verdient.

Wie ich mich danach sehnte, ihn genau in diesem Moment anzuspringen, dieses arrogante Grinsen aus seinem Gesicht zu wischen, noch einen Tritt zu landen und dann so schnell wegzurennen, wie meine Beine mich tragen konnten. Aber natürlich tat ich nichts. Ich blieb einfach regungslos auf dem Boden, und im Gegenzug warf ich ihm einen Blick voller Gift zu, das ich aufbringen konnte. Er konnte meinetwegen verrotten.

Als Killian endlich ging und mich mit Sebastian allein ließ, überredete Sebastian mich mit überraschender Sanftheit, zumindest den kalten Boden zu verlassen und mich auf den Bettrand zu setzen. Wir wechselten ein paar Worte – oder besser gesagt, er redete die meiste Zeit. Ich saß einfach da, still, hörte seinen Worten zu, mein Geist ständig in Bewegung, zerlegte ihn schweigend, versuchte seine Absichten zu lesen. Sebastian hatte blaue Augen, genau wie meine – ein unerwartetes Detail. Sie waren ein lebhaftes Saphir, ein atemberaubender, auffallender Farbton, der wirklich schön aussah. Dunkle Stoppeln beschatteten seinen Kiefer, und überraschenderweise, für einen Mann, dessen Stoppeln ich normalerweise irritierend fand, ergänzte es perfekt seine markanten Züge. Er war auch nicht viel kleiner als Killian, was, ehrlich gesagt, absurd zu werden begann. Du meine Güte, warum waren all diese Männer an diesem Ort so lächerlich riesig?

Er fuhr fort, mich über diesen Ort, diese weitläufige Villa, und über Killian selbst zu informieren. Nicht, dass Killian mir fremd gewesen wäre. Seit er den Don von New York brutal ausgeschaltet und sein gesamtes Imperium rücksichtslos an sich gerissen hatte, war Killian ein Name, der von absolut jedem in der Stadt und darüber hinaus mit Furcht geflüstert wurde. Ich hatte ihn vor heute im Büro noch nie leibhaftig gesehen. Ich hatte nur die dunklen Mythen und gruseligen Geschichten über seine glorreichen, blutigen Eroberungen gehört – Geschichten, wahrscheinlich übertrieben, aber trotzdem... Ich war ehrlich überrascht. Ich würde widerwillig zugeben, ich hatte ihn mir etwas... bedrohlicher vorgestellt, nehme ich an? Irgendwie monströser?

Warnungen, stellte sich heraus, waren Sebastians Lieblingsbeschäftigung. Er warnte mich vor praktisch jeder einzelnen Person, die er auch nur erwähnt hatte, ihn selbst eingeschlossen. Er machte auch glasklar, dass ich mich benehmen musste, zu verstehen, dass dieser Ort schon gefährlich genug war. Wenig wusste er, dass das genau meine Strategie war: sie aktiv zu provozieren, um dann irgendwie aus diesem goldenen Käfig zu entkommen. Ich verweigerte die Pillen, die er immer wieder anpries, Pillen, die er schwor, nur Schmerzmittel seien, rundheraus. Für alles, was ich wusste, konnten sie mit Gift versetzt sein.

Dann, ohne ein Wort der Warnung, blühte ein scharfes, stechendes Gefühl in meinem Oberarm auf. Meine Augen weiteten sich, erschrocken, als ich eine dünne Nadel sah, die bereits meine Haut durchstach, eine klare Flüssigkeit, die direkt in meinen Arm drang. Auf einmal überrollte mich eine überwältigende Welle der Benommenheit, traf hart, wie ein plötzlicher Schlag auf den Kopf. Ich wusste mit eiskalter Gewissheit, dass ich nicht dagegen ankämpfen konnte, egal wie verzweifelt ich es versuchte. In einem letzten Blick, mein Blickfeld sich bereits an den Rändern auflöste, sah ich ihn mich tatsächlich anlächeln – ein sanftes, fast zärtliches Lächeln –, als er mich vorsichtig auf das Plüschbett legte und die Kissen sanft unter meinem Kopf zurechtrückte.

Okay, vielleicht nur für eine kleine Weile, überlegte ich vage, werde ich mich hier entspannen und tatsächlich schlafen. Meinen ausgeklügelten Fluchtplan würde ich später ausarbeiten. Ich sehnte mich aufrichtig danach, zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit auf diesem luxuriösen Bett zu schlafen, eingehüllt in die sanfte Wärme der dicken Bettdecke. Aber das allerletzte Bild, das sich in meinem Kopf festsetzte, als ich schließlich langsam, unvermeidlich in den Schlaf glitt – und ich hatte keine Ahnung, warum – war er. Killian. Seine Hand, unerwartet meine haltend. Seine kalten grauen Augen, so intensiv kalt, direkt auf meine gerichtet. Dann, gnädigerweise, dankbar, wurde ich völlig von der einladenden Umarmung der Dunkelheit verschlungen. Was für ein unglaublich seltsamer, beunruhigender Gedanke, mit dem man einschläft.
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KAPITEL 2
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KILLIAN P.O.V.

Nachdem ich Lilys Zimmer verlassen hatte, ging ich zurück ins Büro. Luc war wie angewiesen schon da, tigerte am Fenster auf und ab. Das sanfte, gedämpfte Licht der Jalousien schnitt durch den Raum und warf lange, scharfe Muster auf den edlen Mahagoni-Schreibtisch und den weichen Teppich unter seinen Füßen. Die Spannung lag greifbar in der Luft, schwer und knisternd, wie statische Elektrizität vor einem Sturm.

Im selben Moment, als ich den Raum betrat, hielt er abrupt inne, sein Kopf schnellte herum.

„Was zur Hölle sollte der ganze Aufruhr?“, forderte Luc, seine Stimme von offensichtlicher Frustration durchzogen. Seine Brauen waren zusammengezogen und seine Schultern steif, eine Haltung, die ‚genervt‘ schrie, auf eine Weise, wie er es selten zeigte. Normalerweise spielte er den Eiskalten, aber jetzt bekam seine glatte Fassade Risse.

„Was zum Teufel redest du da überhaupt?“, konterte ich, meine Stimme genauso scharf, ein Unglaube schnürte mir den Magen zu bei seiner puren Dreistigkeit. War er wirklich so blind, um das Chaos nicht zu sehen, das er angerichtet hatte? Mein Kiefer verkrampfte sich. „Wann zum Teufel habe ich dir jemals grünes Licht gegeben, sie auch nur anzufassen?“

Meine Worte hingen schwer in der Luft, schnitten wie ein Rasiermesser durch die Stille.

„Ach, hast du das explizit verboten?“, schoss er zurück, sein Ton triefte förmlich vor Sarkasmus. Er lehnte sich vor, ein spöttischer Glanz in seinen Augen. „Aber ist sie nicht genau deswegen hier? Alberto, diese Ratte, hat sie doch quasi eingepackt und wie eine Trophäe übergeben. Und du hast sie, überraschenderweise, in dieses Haus gebracht. Sie ist doch hier, um benutzt zu werden, oder? Um genommen zu werden, um... gefickt zu werden?“

Das letzte Wort spuckte er aus, ein roher, vulgärer Klang, der mir auf den letzten Nerv ging.

„Nein“, biss ich hervor, schnitt ihm damit das Wort ab. Mein Kiefer verkrampfte sich fest. „Das ist nicht der verdammte Grund, warum sie hier ist. Nicht mal annähernd.“ Meine Irritation stieg ins Unermessliche, eine heiße Welle brodelte direkt unter meiner Haut, bereit zu überkochen. Sein ständiges Drängen, sein Bedürfnis, jeden verdammten Punkt zu diskutieren, fühlte sich an wie ein Bohrer, der sich in meinen Schädel bohrte. Und dieses billige Gerede, dieses vulgäre Hin und Her, tat nichts, um den Sturm zu besänftigen.

„Seit wann denn nicht?“ Er beugte sich vor, bohrte nach, seine Stimme dick vor Unglauben, als würde er meine ganze verdammte Autorität infrage stellen. Seine Augen verengten sich, versuchten mich zu lesen, ein verborgenes Spiel zu finden, einen Riss in der üblichen Fassade.

„Seitdem ich es verdammt noch mal gesagt habe, Luc“, spuckte ich, jedes Wort messerscharf, meine Stimme stieg an, prallte von den polierten Wänden des Büros ab. Ich trat einen Schritt näher, drängte ihn in die Enge. „Sie ist hier als Dienstmädchen. Zum Dienen. Nichts mehr, nichts weniger. Und niemand, niemand, rührt sie an. Niemals. Und das sei dir klar: Du hinterfragst meine direkten Befehle nie, wirklich nie wieder. Hast du das verstanden?“

Das letzte Brüllte ich förmlich, die Adern in meinem Hals schwollen an vor der rohen Wut, die ich zu bändigen versuchte. Er war immer so, immer am Drängen, immer am Austesten der Grenzen, immer gegen das, was ich ihm direkt sagte.

In genau diesem Moment krallte sich ein scharfer, fast animalischer Drang in mich, eine plötzliche Vision meiner Hände um seinen Hals, die ihm die Luft abschnürten. Es war eine Bauchreaktion, roh und dunkel, aufgebaut aus Jahren seines Bullshits und meinem eigenen heftigen Kontrollbedürfnis.

Aber ich rang sie nieder, zwang mich, langsam und gleichmäßig zu atmen. Ich würde nicht die verdammte Fassung verlieren. Nicht hier, nicht jetzt.

„Schon gut, Bruder, wie du meinst“, murmelte er, gab schließlich nach, obwohl der Groll immer noch an seiner Stimme klebte wie ein schlechter Geruch. Er wirbelte auf dem Absatz herum und stampfte hinaus, die schwere Eichentür klapperte in ihren Angeln, als er sie mit viel zu viel Kraft zuschlug.

„Sag Christian, er soll reinkommen!“, brüllte ich, meine Stimme immer noch rau, heiser vor Wut, die durch die massive Tür drang. Ich brauchte Christian, meine rechte Hand, den einzigen Mann mit Köpfchen, um Lucs Chaos zu beseitigen und Lilys Sicherheit zu gewährleisten.

Wenige Momente später kam Christian herein, seine Ausstrahlung so ruhig wie immer. Er bewegte sich mit dieser stillen, unaufgeregten Effizienz, die das Chaos, das mich umgab, immer zu glätten schien.

Ich sagte ihm, er solle Leo dauerhaft vor ihr Zimmer stellen. Er sollte da sein, wenn sie sich rührte, und dortbleiben, sie beschützen, weitere „unerwünschte“ Besuche unterbinden.

Ja, Leo würde das regeln. Er hatte zumindest die Disziplin, den Respekt, der Luc offensichtlich fehlte. Leo würde keinen so miesen Trick abziehen, wie Luc es gerade getan hatte.

Ich hämmerte den Punkt ein, machte es kristallklar: Niemand, unter keinen Umständen, sollte sie anrühren. Eine seltsame, scharfe Irritation, ein brennender Knoten in meiner Brust, zog sich zusammen allein beim Gedanken, dass mein eigener Bruder sie berührte.

Es war unlogisch, ja sogar verrückt. Ich kannte sie kaum. Zur Hölle, ich kannte ihren Namen nicht, ihre Geschichte nicht, oder warum dieser plötzliche, heftige Beschützerinstinkt mich so überrumpelt hatte.

Ich ließ mich in den Ledersessel hinter meinem riesigen Schreibtisch fallen, die schwere Stille legte sich wieder über das Büro. Manche fanden Frieden in der Stille, eine kurze Pause vom ständigen Lärm der Welt. Doch für mich war Stille eine verdammte Qual, eine brutale Erinnerung.

Ich konnte es nicht ertragen, nicht lange. Diese Stille. Ich hasste es, wenn meine Frau still wurde. Ich sah sie, klar wie der Tag, ausgestreckt auf dem Boden unseres alten, einfachen Schlafzimmers – eine Million Meilen entfernt von diesem übertriebenen Palast, in dem ich jetzt lebte.

Sie verblutete, direkt dort in meinen Armen, ihr Lebensblut sickerte in den billigen Teppich. Und ich? Killian De Marco, der Mann, der Berge versetzen konnte, ich war nutzlos. Absolut machtlos, um auch nur eine verdammte Sache zu verhindern.

Alles, was ich tun konnte, war, ihren Namen immer und immer wieder zu rufen, sie anzuflehen zu antworten, zu kämpfen, einfach zu bleiben. Doch das Einzige, was zurückkam, war ihre Stille, eine ohrenbetäubende, magenzerreißende Ruhe, die mich damals zerriss und mich all die Jahre später immer noch wie ein Geist verfolgt.

Ich konnte die erstickende Stille keine weitere Sekunde ertragen. Sie zog mich nach unten, zerrte mich zurück in diesen dunklen Abgrund der Erinnerung. Ich stieß mich vom Stuhl hoch, das Leder ächzte unter meinem Gewicht, und ging direkt zum Fitnessraum.

Es war der einzige Ort, den ich kannte, das Einzige, was wirklich funktionierte, wo ich alles physisch zermürben konnte – jedes unerwünschte Gefühl, jede schlechte Emotion, jede verdammte Erinnerung, die versuchte, mich zu überschwemmen. Ich stürmte aus meinem Büro, und da stand Leo, schon still wie eine Statue vor ihrer Tür, ein stoischer Wächter.

Ich sollte weitergehen, direkt zum Fitnessraum, so wie ich es geplant hatte. Ich sollte nicht zögern, nicht abrupt innehalten, festgehalten von einer seltsamen Zögerlichkeit. Und ich sollte definitiv nicht einmal daran denken, ihre Tür wieder zu öffnen, nach ihr zu sehen. Doch gegen jede Logik, jeden Grund, tat ich es trotzdem.

Es war keine Wahl, eher ein Instinkt, ein scharfer, nagender Sog, ein Bedürfnis, sicherzustellen... was genau, konnte ich nicht einmal sagen.

Ich verweilte nicht. Nur ein kurzer Moment. Ich stand einfach da, aus einem Grund, den ich nicht benennen konnte, und vergewisserte mich verdammt noch mal, dass sie in Ordnung war, noch atmete.

Durch den Spalt der Tür konnte ich sie auf dem Bett sehen, irgendwie beunruhigt selbst im Schlaf. Ein leichtes Stirnrunzeln war bereits zwischen ihren Brauen eingegraben, verschattete ihre weichen Züge.

Ein Stoß von etwas wie Beschützerinstinkt traf mich, dann eine schnelle, scharfe Welle von Selbstekel bei dem lächerlichen Gedanken. Ich zog die Tür lautlos, fast widerwillig, zu, das leise Klicken ein kleines Geräusch im stillen Flur. Dann, endlich, ging ich an Leo vorbei, meine Schritte fest und entschlossen, auf dem Weg zum Fitnessraum.

Falls er meinen kurzen Halt, diesen zögerlichen Blick zu ihrem Zimmer, als seltsam oder untypisch empfand, zeigte er es nicht. Sein Gesicht war eine leere Leinwand.

LILY P.O.V.

Ich erwachte langsam, streckte meine Gliedmaßen wie eine Katze, nach dem, was sich anfühlte wie der tiefste, erholsamste Schlaf meines Lebens – ein paar gesegnete Stunden völliger Bewusstlosigkeit. Es war die erste wirklich traumlose Nacht, die ich seit... naja, gefühlt einer Ewigkeit hatte. Die Erleichterung war gewaltig, ein physisches Gewicht, das von meinen müden Schultern schmolz.

Ich fühlte mich wirklich ausgeruht, ein Gefühl so fremd, dass es mich fast aus der Bahn warf. Was auch immer Sebastian, der Arzt, mir verabreicht hatte, es war zweifellos starkes Zeug.

Selbst mit der Ruhe pochte ein dumpfer, nagender Kopfschmerz immer noch hartnäckig hinter meinen Augen, ein zersprengender Druck, der versprach, schlimmer zu werden. Und eine dicke, anhaltende Benommenheit klammerte sich an mich, versuchte mich zurück in diese tröstliche Dunkelheit zu ziehen.

Aber ich redete es mir aus, drängte mich stark gegen den Drang, einfach wieder wegzudriften. Ich hatte lange genug geschlafen, viel zu lange für meinen Geschmack, besonders angesichts meiner Vergangenheit. Alberto hätte mir in einer Million Jahren niemals so einen Luxus zugestanden.

Meine Augen schweiften durch das unbekannte Zimmer, suchten nach einer Uhr, irgendetwas, das mir die Zeit verraten könnte. Mein Blick landete schließlich auf einer schlanken, modernen Digitaluhr auf dem Nachttisch neben mir, deren Zahlen sanft im gedämpften Licht leuchteten.

Sie zeigte 3:55 an. Fünf vor vier nachmittags. Fast sechs volle Stunden. Ein leises Keuchen entwich mir. Ich fuhr hoch, praktisch panisch, schwang meine Beine über die Bettkante und stand auf, ein plötzlicher Stoß nervöser Energie trieb meine Bewegungen an.

Ich konnte nicht genau sagen, woher diese plötzliche Nervosität kam. Vielleicht war es die tief sitzende Angst, die automatische Reaktion aus Jahren unter Albertos Knute, wo zu viel Schlaf als Faulheit galt und hart bestraft wurde. Oder vielleicht war es etwas Neues, eine frische Angst, verbunden mit diesem fremden Ort, diesen unbekannten Gesichtern.

Ich ging auf die Tür zu, meine Schritte anfangs etwas
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